
- -«-ss-
-

Kl-

.

'

,

VII-JG- -. ,-

-

,

in-« .

»

—

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Betanttnnrtl Redakteur E. L. Roszmäszlen ,
AnttlikhesOrgan des DeutschenHumboldt-Vereins. Z

l
l
l

i

d .

TL -·- Z ..«'
— X» .

.

.

----
U

.

-

'

:,-,;,-«·««N H »
.

v s,
"

»..:——- —

w

IT s

.

«W s-,

«
J

kÆMkrffsy
»«

. J-
-Z«-2«-z-««-

Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Unlaltx Ein Natur or clerleben.
«

ort«e un.. — Linnaea borenljs· Mit Abbildnn .

— Die
No« 23» ) f s) (F I b J) g 1863

Wald-quelle Von A. H. —- Kleinere Mittheilungeu. — itterungsbeobachtungen.

. . .
i

cfHirnAarurforscherleben
Keine Dichtung.

Fortsetzung-) !

Diesmal stand Adolf ein deutsches Vaterland mehr zu Liebe zur Wissenschaft und zu seinem Volke von einem

Gebote, denn mit dem Boot war die preußischeGrenze bei bitteren Groll getrübt worden. Er wurde ja aber eben

Bingen in wenig mehr als einer Stunde zu erreichen. Aber wegen dieser Liebe verfolgt. Das mußte ihn stählen. Die

von seinem Fenster aus konnte er das Bibericher Schloß Aufnahme, welche die ganze naturwissenschaftlicheThätig-
der nassauischen Vinke’schen»Nation« jenseit des Rheines keit Adolfs seit seiner Quiescirung fand, ist eine lange
liegen schen- ja er konnte beinahe auf der Flagge desselben Thermometer-Skala von der Treibhauswärme des Volks-

die Streifen ihrer beiden ComplementärfarbenBlau und beifalls bis zu der grönländischenKälte der verhaltenen

Orange erkennen. Also, auf nach Nassaul Wuth derer, welchen auf Naturkenntniß beruhende Volks-

Als er drüben war schien ihm ein düsterer Schleier aufklärung ein Greuel ist. Jn der Zeit spo Adolf Lehrer
über Mainz gebreitet; die rothen Sta"atsgebäude,zu denen in W. war, hatte einmal einer der unzählbarenreußischeu
wie zu dem Hause auf der Eschenheimer Gasse der Bunt- Heinriche ausgesprochen, daß er so und so lange »- eswar

sandstein der Triasformation den bunten Baustoff lieferte, eine lange Zeit — »an einem Prinetp herumgeritten sei.«
schienihm fast blutig. Die Aeußerung wurde damals verlacht und dennoch —

Wie schwer kommt es uns an, Jemand die Thür zu wie richtig ist der damit ausgesprochene Grundsatz! Jst
weisen — muß es nicht eine viel schwerere sittliche Last sie denn nicht ganz das belobte tenax propositU Adolf
sein, Jemand zum Lande hinauszuwerfen? war ganz derselben Ansicht Was er that, ruhte auf der

Wie herrlich war das neue Tomil Es war ja der breiten festen Grundlage des Vorsahes,seine ganze Kraft
Vorhof des prangenden Rheingaues, Und doch empfand daran zu versuchen, das Volk in der Natur heimischmachen,
Adolf diese zweite Ausweisung innerhalb zweier Monate an die Stelle der tausendfach auseinander gehendenüber- «

viel bitterer als die erste. Würde er weniger als es der natürlichenWeltanschauungen die einigende, die Menschen i
Fall war mit klarem Bewußtsein und mit ruhiger Unter- einander näher bringende natürlicheWeltanschauung setzen
werfung unter die Folgen seiner eigenen freien Wahl seinen zu helfen. In seinem Alter erfreut sich Adolf wenigstens
Standpunkt eingenommen haben —- vielleicht wäre seine de r Anerkennung bei seinem Volke, daß es an seinen Na-
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men die Beharrlichkeit und Einheit im Streben knüpft.
Dies half ihm schon damals am Rhein, dies hilft ihm jetzt
noch tragen·
Während der Mainzer Vorlesungen war er nach Cob-

lenz und nach Hamburg zu gleichem Zwecke eingeladen
worden. Dies fiel nun nach den zwei Ausweisungen weg.
Man wollte »erst Gras darüber wachsen lassen.« Es ist
lange gewachsen; doch ist nicht zu sagen, ob es zuletzt zum

berasten Grabhügel für diese ThätigkeitsformAdolfs ge-
worden sein würde, denn es entschiedein anderer Umstand,
da das nächste Jahr für Adolf eine Wendung brachte,
welche seinen Reisevorträgenvorerst ein Ziel setzte.

Was Adolfs Vorträge in den anderen vorhin genann-
ten Städten betrifft, zu denen noch Leipzighinzukommt, so
ist darüber wenig Besonderes zu erzählen. Namentlich in

den mehr nördlich gelegenen faßteman die Sache auch mehr
nördlich-kühlauf; am allerkühlstenaber, zuerst geradehin
feindfelig geschah dies in seiner Vaterstadt Leipzig. Wir

schweigenaber darüber, weil einige dabei stattgehabte Vor-

kommnisse gar zu beschämendfür die haute voleåe — wir

dürfen uns hier keines deutschen Ausdruckes bedienen —

von Klein-Paris sein würden·
"

Jn diesen 3 Vorlesungsjahren war Adolf auch litera-

risch unablässigthätig und vollendete noch im Winter 1852

den fünften Band seines »der Mensch im Spiegel der Na-

tur«, von welchem Buche beiläufig gesagt bis 1855 drei

Bände in zweiter Auflage erschienensind.
Milde Und aufgeregt zugleich, sehnsüchtignach seiner

Familie und seinem Arbeitstisch und doch mit Wehmuth
vom Rheine und seinen Freunden scheidend, trat Adolf am

24. Juli des für ihn so verhängnißvollenJahres dieHeim-
reife an, begleitet von seiner ältesten Tochter, welche ein

Jahr lang in einer befreundeten Familie am Rheine gelebt
hatte-

Schon seit einiger Zeit hatte Adolf manchmal an seine
ehemaligen eonchyliologischenArbeiten gedacht und sich da-

bei auch nothwendig des Gesprächs mit Leopold v. Buch
erinnert, welches wir frühermitgetheilt haben. Es bewog
ihn dazu nicht allein seine wieder erwachende Sehnsucht
nach seiner ehemaligen Lieblingswifsenschaft, die durch
einige interessante Funde am Rhein geweckt worden war,

sondern und wohl mehr noch eine kalte Erwägung, die wir

hier mittheilen und dadurch freilich Adolf in den Augen
manches strengen Fachmannes vielleicht in ein zweifelhaf-
tes Licht stellen.

Adolf hatte mehrfach Gelegenheit gehabt, zu bemerken,

daß ihn, den ,,Popularisirer«,Manche über die Achsel an-

sahen, die ihn früher wegen seiner streng wissenschaftlichen
Arbeiten mit Anerkennung als einen Ebenbürtigenbetrach-
tet hatten. Sie sahen ihn jetzt im Buch’schenSinne als

einen »für die WissenschaftVerlorenen« an.

Dem beschloßAdolf entgegenzutreten. Er beschloß,
feine eonchyliologifchen Arbeiten wieder aufzunehmen, um,

indem er sich in den Augen der Hasser der populären Dar-

stellung der Naturwissenschaft dadurch die Wiederanerken-

mmg als Ebenbürtigererzwaug, zugleich seinen Volks-

büchernbei diesen Herren wenigstens ein Geltenlassen zu
erzwingen.

Er schriebdaher an Leopold v. Buch: fünf Jahre lang
solle er Recht gehabt haben; nun aber kehre er (Adolf)
reumüthig als verlorener Sohn wieder in die Arme der

Wissenschaftzurück. Er spreche nun die Bitte aus, ihm
in Berlin aus einer für die Wissenschaft bestimmten Kasse
Reisegeld zu einer Reise nach Südspanien zu verschaffen,
wo er für seine längst vorbereitete Fauna der europäischen

Land- und Süßwasfer-WeichthiereForschungen machen
wolle.

Adolf erhielt keine Antwort. Er änderte seinen Plan,
und beschloßnach Wiesbaden zu der Versammlung der

deutschen Naturforscher zu reifen, um daselbst mit einem

Freunde, einem den Sommer über in Heidelberg lebenden

Londoner Naturforscher-,darüber zu berathen, ob nicht viel-

leicht von der geographischen Gesellschaft in London eine

ReiseUUkekstÜhUUgzu hoffen sei. Schon nach wenigen
Wochen kehrte er also an den Rhein zurück, wo er von

seinem Freunde in der bezeichnetenForm zwar keine, aber

die besten Aussichten auf Privatbeiträge englischer Natur-

forscher erhielt.
Wider Erwarten wurde für Adolf diese kleine Reife in

anderer Hinsicht bedeutsam, namentlich durch die Gelegen-
heit, die er benutzte, um mitten in dem Lager so vieler meist
exelusiverFachmänner mit aller Entschiedenheit der volks-

thümlichenBehandlung der Naturwissenschaft das Wort

zu reden.

Am ersten Tage der Versammlung, bekanntlich immer

der 18. September, stand Adolf mit drei Naturforschern
vor Beginn der Sitzung auf der Wilhelmsstraßevor dem

Hötel der vier Jahreszeiten. Unter diesen war ein alter

hochberühmter,aber etwas eitler Professor, der die halbe
Brust mit Ordenssternen bedeckt trug. Wir werden gleich
hören, weshalb dieses hier hervorgehoben ist. Plötzlich
sehen die Vier vom Bahnhof her L. o. Buch auf sich zu-
kommen. Um diesen, einen der Großineister der Wissen-
schaft zu begrüßen, stellen sie sich unwillkürlich in fast
ordonnanzmäßigePositur. L. v. Buch, immer einen beißen-
den Witz auf der Zunge, verbeugt sich hinzutretend tief vor

dem Dekorirten mit den Worten: »ichneige mich vor dem

Firmament.« Es war anzunehmen, daß alle vier dem Hin-
zutretenden bekannt seien. Nur mit Adolf schien dies nicht
der Fall· Jn einem passenden Augenblicke bemerkte er

gegen Buch, er- scheineihn nicht wieder zu erkennen, und

nannte seinen Namen. Stumme Verbeugung v. Buchs.
Stolzes ZurückziehenAdolfs. Verwunderkes Fragen seiner
Freunde als v. Buch zu einem andern Vorübergehenden
sich wendet. War das die bis jetzt versäumte Antwort auf
Adolfs Brief? Dieser erzähltden Zeugen dieses peinlichen
Auftritts seine augenblicklicheBeziehung zu L. v. Buch
von dem Tage an, wo dieser ihm den sonderbaren Ab-

schiedsbesuchgemacht hatte, bis zu dem zurZeit noch uner-

wiedert gebliebenen Briefe. Einer davon macht sich an-

l)eischig,die Sache auszugleichen, wobei ihm jedoch Adolf
zur ausdrücklichen Bedingung macht, daß er dem Herrn v.

Buch nicht zu der Meinung Anlaß geben dürfe, Adolf
könne ihm gegenüber sein politisches Partei-Ehrgefühl in
die Tasche stecken.

Die Versammlung nahm die ersten Tage ihren ge-

wöhnlichenVerlauf, ohne daß eine Annäherungzu Stande

gebracht wurde. Am vierten Tage schienes einen Augen-
blick, als solle es doch noch geschehen·

Die ganze Gesellschaft machte eine Bootfahrt nach
Rüdesheim,wo bei dem Emporsteigen nach dem Nieder-

wald, dessenreizendeAussichtweltbekannt ist, sich ein Trupp
von etwa vierzig von den Uebrigen trennte, welchem Adolf
als Führer diente. L. v. Buch befand sich darunter· Oben
in der Oberförstereiwurde ein Frühstückeingenommen und
der beflissene Vermittler hatte es zu fügen gewußt,daß die
beiden Getrennten nahe beisammen zu sitzen kamen.

Jeder Naturforscher weiß, daß es für den größten
Geologen der Welt eine unbezwingliche Leidenschaftwar,

wissenschaftlichePersönlichkeitenbetreffendeAnekdoten zu
erzählen,die oft sehr beißenderNatur waren. Die eigen-
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thümlichestotterndeRedeweise, wobei er mehr in sichhinein
sprach und dabei den Angeredeten entweder gar nicht oder

mit starrem Blick ansah, machte einen eigenthümlichenEin-
druck und steigerte das Interesse des schweigendenZu-
l)örers, da man dem berühmtenManne gewöhnlichwillig
das Wort ließ. Es dauerte auch damals auf dem Nieder-
wald nicht lange, so war in der munteren Tischgesellschaft
v. Buch im Erzählen· Plötzlicherzählt er eine Schnurre,
welche Adolf betraf. Er erzählte sie aber gegen seine
sonstige Gewohnheit so ohne Pointe, daß sie abblitzte, um

so mehr als, wie ganz natürlich, v. Buch Adolfs Namen

dabei nicht nannte. Aber gerade dies schien Adolf ein

günstigesZeichen, indem er annehmen zu dürfen glaubte,
v. Buch habe sich jenes Witzes nicht mehr genau erinnert,

habe aber doch das Bedürfniß gefühlt,ihn zu erzählen,um

Adolf, der allein das Erzählte verstehen konnte, zu zeigen,
daß er wieder mit ihm anknüpfenwolle. Eine kleine Bos-

haftigkeit konnte dabei nicht zu Grunde liegen, weil es sich
um einen sogenannten guten Witz handelte, den Adolf,

allerdings absichtslos, vor schon sehr lckngerZeit einem

beiden gemeinsamen Freunde gegenübereinst gemacht hatte.
Uebrigens hatte sichvorher ergeben, daßAdolfs Brief wahr-
scheinlichnoch gar nicht in den Händen v. Bachs war, da

dieser eben unmittelbar aus Bologna von der italienischen
Naturforscherversainmlung gekommenwar. Adolf ergänzte,
als sich v. B. einmal entfernt hatte, das Erzählte seinen
Freunden.und diese schöpftenin gleicher Auffassung mit

ihm Hoffnung auf Beilegung der Entzweiung. Derselbe,
welcher bisher schon daran gearbeitet hatte, nahm den, wie

sich sehr bald bestimmt herausstellen sollte, politisch Ver-

zürnteu auf dem Rückwegeins Gebet. Aber vergebens.
Nach langer Unterredung von L. v. Buch ablassend, wen-

dete er sich wieder zu dem in einiger Entfernung mit An-

deren gehenden Adolf mit einem sehr starken Ausdrucke des

Unwillens über Jenen. v. Buch hatte mit wahrer Wuth
gegen den Demokraten geeifert und zuletzt auch noch ganz

besonders an dessen »verd. demokratischen Bart« Anstoß
genommen. Der Herr Bergrath v.H. ans Wien hatte ja
aber einen noch viel ärgerenBart!

Nun war leider der ausgesprocheneBruch da, und

Adolf war es seiner Ehre schuldig, dem Abreisenden einen

kurzenBrief nach Berlin nachzuschicken,in welchem er sagte,
daß er in Berlin einen aus Leipzig datirten Brief von ihm
vorgefunden haben werde, den er (Adolf) nach dem in

Wiesbaden Vorgefallenen ihn als nichtgeschriebenanzu-

sehen bitte. So starb der berühmteNaturforscher als

Gegner von Adolf, ohne diesem den erbetenen und doch

früher freiwillig angebotenenBeistand geleistet zu haben,
zufällig an demselben Tage, wo Adolf auf seiner Reise
nach Spanien iu Paris einem der berühmtestenfranzösi-
schen Geologen, Collomb, einen Besuch machte: am

4. März 1853.

Kann auch ganz natürlich diese ultralovale Anschauung
der Größe von L.v. Buchs wissenschaftlichemRuhm keinen

Eintrag thun, am allerwenigsten indem GedächtnißAdolfs,
so ist es immerhin zu beklagen, daß dein berühmtenManne

die Milde und Duldsamkeit des politischen Urtheils ganz

abging, wie wir auch schon früher auf den grellen Unter-

schied aufmerksam gemacht haben, der in dieser Hinsicht
zwischenihm und Humboldt stattfand, mit dem er doch so
nahe befreundet war.

«

Wenn so auf der einen Seite die erste der in Wies-

baden anwesenden Notabilitäten der Wissenschaft Adolf
fallen ließ. so wurde ihm von der anderen Seite aus den

untersten Schichten des Volkes eine Anerkennung zu Theil,
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welche ihn für Jenes vollkommen schadlos hielt, ja in der

letzten Stunde der Versammlung errang er noch, nicht für
sich sondern für die volksthümlieheBehandlung der Natur-

wissenschafteinen glänzendenSieg.
Für je schwerer es gewöhnlichgehalten wird, von

wissenschaftlichenDingen in einer solchen Form für das
Volk zu schreiben, dessen am wenigsten vorgebildeteSchicht
eingeschlossen,daß es das Mitgetheilte mit Genuß und

rnit bildendem Erfolg liest, desto mehr muß dem wissen-
schaftlichenVolksschriftstellerdaran liegen, mitten aus dem

Volke heraus Urtheile über seine Arbeit zu hören. Ein

solches erhielt Adolf in Wiesbaden über diejenige seiner
zahlreichen auf Volksbildung berechnetenSchriften, deren

Entstehung wir vorher kennen gelernt haben undan welche
allein als auf ein kleines Verdienst um das Volk er einiger-
maßenstolz ist: über sein Buch »der Mensch im Spiegel
der Natur« Es sei uns gestattet die kleine fast rührend
zu nennende Geschichtezu erzählen.

Als Adolf eines Abends mit einigen wissenschaftlichen
Freunden im Saale der Vier Jahreszeiten beisammen saß,
stellte sich ihm ein Herr vor, welcher sagte, er sei blos des-

halb von Usingen — einem kleinen Städtchen im Schooße
des Taunusgebirges — herabgekommen, um ihm (Adolf)
eine Freude zu machen, dessen Anwesenheit in Wiesbaden
er im Frankfurter Journal gelesen habe. .Der Herr er-

zählte ihm, daß er auf Grund zweier Exemplare des eben

genannten Buches, von welchem damals vier Bände er-

schienen waren, in Usingen eine kleine Volksbibliothek ge-
schaffen habe. Wie sehr dieses Buch dem Volke zusage,
gehe daraus hervor, daß es keinen Tag unbenutzt im

Schranke stehe, sondern immer in den Händen der Leser sei.
Vor einiger Zeit sei ein Arbeitsmann von einem benach-
barten Dorfe zu ihm gekommen und habe ihm folgende
Ausrichtung gebracht, die wir hier so in der natürlichen
Redeweise wiederzugebenversuchen, wie der niedere Mann
vom Lande spricht: ,,er solle ihm, hatte der Mann gesagt,
vom Schmied Wenzel in seinem Dorfe ein schönes Com-
pliment sagen und wenn er nicht ein armer Mann wäre,
der seineZeit zusammennehmenmüßte, so wäre er selber
herein gekommen; aber so habe er ihm aufgetragen, ihm
(dein Erzähler) seinen Dank dafür zu sagen, daß er ihm
den ,,Menschen«zum Lesen gelehnt habe und dafür
schickte er ihm als Symbolum sein Herz in

Brodteig gebacken.«

Unter allen Recensionen seiner Bücher die Adolf je-
mals gelesen hat, ist ihm keine werthvoller als diesenaive

Volkskritik, wobei freilich nicht zu vergessenist, daß solchen
Volkskritiken als nothwendige Halbschied die beifällige
Kritik der freisinnigen und wissenschaftlich-ernstenVolks-

pädagogikvorausgegangen sein muß; denn das Volksm-

theil, wenigstens das Urtheil der unteren Volksschichten
beziehtsich zu vorwaltend auf die Form, und leicht läßt es

sich durch eine ihm mundgerechte Form mysiisches Zeug
aufschwatzen Mit Betrübniß hört nicht selten der Volks-

freund Leute aus dein Volke über alberne, auf Beduselung
des vernünftigenUrtheils berechnete, aber hübscherzählte
Schreibereien, welche dabei vielleicht nicht einmal frei von

Jrrthümern sind, in herzliches Lob ausbrechen. Nicht
umsonst nennt man das deutsche Volk ein gemijthliches;
wer sein Gemüth zu packen versteht, hat meist auch seinen
Verstand. Aber eben so richtig nennt man das deutsche
Volk »ein Volk von Denkern.« Dies muß uns das tröst-
liche Bewußtsein geben, daß in unserem Volke Gemüth und

Verstand sich mehr als in anderen Völkern in einem richti-
gen Gleichgewichtbesinden oder wenigstens das Zünglein
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zwischenbeiden leicht in die Gleichgewichtslagezu bringen
ist. Wie leicht ist also die Aufgabe der deutschen Volks-

schriftsteller, aber wie groß daher auch ihr Verschulden,

wenn sie an der Lösung der Aufgabe sich entweder nicht
oder im verdummenden Sinne betheiligen!

(Fortsetzung folgt.) .

Linn-Wer bot-onna

Der 24· Mai, einer der Tage der reichstenFrühlings-
blüthenprachtist auch Linn e’s G eb urts t a g. Wie könn-

ten wir ihn für unser Blatt besserbezeichnen,als durch ein

Bild der Pflanze, welche Linne«'sNamen trägt?
Die zur Ungebühr mißbrauchteSitte, Männer und

Frauen, die sich um die Naturwissenschaft irgend ein Ver-

dienst erworben haben, wenn es auchzuweilen nichts weiter

war als eine freundschaftlicheBeziehung zu dem Namen-

geber: die Sitte solchen Männern und Frauen ein Denk-

mal durch Benennung einer Pflanze oder eines Thieres
nach ihrem Namen zu setzen,sie ist trotz diesesMißbrauchs
geheiligt und unantastbar durch die Pflanze, welcheLinnes
Namen trägt.

Jch apellire jetzt an alle diejenigen meiner Leser und

Leserinnen, welche eine Pflanzensammlung besitzen,——nicht
eine, die sie fix und fertig kauften, sondern eine, die sie nach
und nach durch Selbstsammeln und Zubereiten der einzel-
nen Pflanzen zusammenbrachten — ob sie es vermögen,
bei einer Durchsicht ihres Herbariums ihrer Linnaea bo-

realjs zu begegnen,ohne Linnes zu gedenken,des Begrün-
ders der Ordnung in dem reizenden Chaos der Pflanzen-
welt? Erinnert Euch daran, daß es eine Epoche in dem

allmäligen Anwachsen Eurer gefüllten Pflanzen-Mappen
bezeichnet, als ihr das erste Exemplar dieses zierlichen
Pflänzchenserhalten hattet. Und nun vollends die Weni-

gen von Euch, denen es vergönntwar, die Linnaea leben-

dig und leibhaftig vor Euch im schattigen Fichtenwalde
blühenzu sehen, ihre feinen Stengel überschwellendeMoos-
polster wie zur Ruhe hingelagert, und auf zartem fingers
langen Stiele ihr feinduftendes Glöckchenpaarin der kühlen
Luft des Waldbodens wiegend.

Nach Tausenden lassen sich die Thier- und Pflanzen-
gattungen zählen, in deren Namen Menschen fortleben,
keine aber ist ein so beredtes Denkmal als Linnaea bo-

1-ea1is, beredt beinahe im buchstäblichenSinne des Wortes,
denn es ist wohl nur ein forschendes Vertiefen in ihre ge-
staltlichen und systematischen oder physiologischenEinzel-
heiten im Stande, von ihr nicht an Linne«erinnert zu wer-

den, über den Theilen das Ganze, über dem Denkmal den

Verewigten zu vergessen. »

Jch erinnere mich noch sehr wohl eines Augenblickes
aus meiner Jugend, als ich diese geweihete Pflanze zum
erstenmale sah· Es mag 1823 gewesen sein, als mein

Jugendfreund, Theodor Klett, der mich auch durch sein
Beispiel für die Naturwissenschaft gewonnen hat, in einer
alten Pflanzensammlung, die ihm sein Vater in einer
Auktion erstanden hatte, die Linnaea borealis erhielt. Um

sie zu sehen wurde ich mit noch einigenpflanzensammelnden
Schulkameraden von dem Glücklichen besonders eingeladen,
um neben der alten vergilbten, noch mit den alten eckigen
steifen Schriftzügengeschriebenen Etikette die vom Alter

gebräuntePflanzenmumie zu betrachten. Wie beneideten
wir damals den Bevorzugtenl Nur diejenigen meiner

Leser, welche mit der Pflanzenwelt nicht persönlich ver-

kehren,werden jetzt vielleichtlächeln,wenn ichsage, daß ich

damals in dem alten morschen Exemplare der Linnaea

borealis fast eine Reliquie Linne's selbst zu erblicken

glaubte.
Thunbergia, Rudbeckia, Loefklingia, Kalmia, Do-

donaea, Gronovia, Gesneria, Heuche1·a, Halesia, Re-

nealmia, Rivjna, Rottboella, Moehringia, Jussiaea,

Kaempferja, Lonjcera, Lavatera, sonneratja, sherap

dja und viele andere Pflanzengattungen, durch welche
Linne selbst seimn berühmtenVorgängern und Zeitge-
nossen nicht minder unvergänglicheDenkmale gesetzt hat
— sie alle üben nicht denselbenNamenzauber auf uns aus

wie Linnaea.

Wer war es aber, der diese Pflanze vor allen anderen

auserkor, Linnä’s Namen zu tragen und dadurch ihr einen

Vorzug gab, den ihr das ganze Pflanzenreich neiden würde,
wenn Flora’s Kinder neidischsein könnten?

Man sindet in den Büchern bald Gron·, bald L. als

Abkürzungdes Namengebers hinter dem Gattungsnamen
angegeben. Das erstere bedeutetGronovius, das L. kennen

wir alle schon als Abkürzungvon Linne. Wenn das L-

recht hat, dann hätte sich wohl Linnä selbst das Denkmal

gesetzt? Natürlich ist das nicht der Fall. Es müßte dann

vielmehr heißen:L. Fil., d. h. Linnlk Sohn; denn nach des

Vaters Tode 1778 folgte ihm der Sohn auf den Lehrstuhl .

der Botanik in Upsala, der wie der Vater auch Carl hieß.
Aber in der That hat nicht der Sohn Linnå seinen Vater

durch Aufstellung und Benennung dieser Pflanzengattung
geehrt, sondern es hat dies Gronovius, Rechtsgelehrter
und Rathsherr in Leyden, gethan. Linnö sagt dies selbst
in der l. Ausgabe seiner genera plantarum, welche 1737

erschienen ist, mit-den Worten: ,,Linnaea auctore cl. Do.

Gronovjo·«

Bis dahin hatte die Pflanze Campanula Serpyllifolia
und Nummularia norvegica geheißen. Ersteren Namen

hatte ihr CasparBauhin, letzterenKylling gegeben. Sicher
aber hat Linnå selbst die Gattungskennzeichen festgestellt
und dadurch nachgewiesen,daßdie Pflanze weder eine Cam-

panula noch eine Nummularja sein könne.
Da es sich jetzt nicht allein Um die unterscheidenden

Kennzeicheneiner Pflanzengattung handelt, sondern recht
eigentlich um den Namen derselben, so ist es ganz am

Platze über die naturwissenschaftlichen Gattungsnamen
etwas zu sagen· Vor Linne« gab es noch wenig feste Gat-

tungsnamen, ja seine ersten Arbeiten selbst fallen noch in

die gattungsnamenlose Zeit. Sie erfunden zu haben, denn

man kann es eine Erfindung und zwar eine sehr wichtige
nennen, ist ein großes Verdienst Linn6’s, welches allein

schon seinen Namen unvergeßlichgemacht haben würde.
Alle diejenigen meiner Leser, welche sich einigermaßen

mit speciellerThier- oder Pflanzenkundebeschäftigen,wissen
die Wohlthat fest umschriebener und mit einem bestimmten
Namen benannter Gattungen zu schätzen,oder-sie wissen
dieseWohlthat vielleicht nicht genug zu schätzen,weil sie
den Zustand der Naturwissenschaft nicht kennen, der vor

der Ersindung der Gattungsnamen herrschte. Jetzt ist das
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nicht gezähltetausendgestaltigeHeer der Thiere und Pflan-
zen mit kurzen Namenbezeichnungen in eine feste Ordnung
gebannt, worin man vom Letzten, Einzelnsten in fortschrei-
tender verwandtschaftlicher Zusammenfassung zu immer

größerenGruppen gelangt. Alle einzelnen Pferde fassen
wir in der Art zusammen, alle den Pferden verwandten

Arten in der Gattung, alle übrigen der Pferdegattung
verwandten Gattungen fassen wir in der Familie zu-

sammen, alle verwandten Familien in der Ordnung,
alle verwandten Ordnungen in der Klasse. So kommen

wir, unser Beispiel festhaltend, zu dem Fachwerk, welches
zugleicheine Stufenleiter ist:

Art: Reitpferd, Equus caballus.

Gattung: Pferd, Equus — neben dem Reitpferd
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gab man den Thieren und Pflanzen zwar wohl auch Na-

men, man faßte gestaltlich mit einander verwandte wohl
auch in einer Art von Gattung zusammen; aber dieseZu-
sammenfassung war keinesweges auf scharf aufgefaßte,
wirklich verwandtschaftlicheUebereinstimmungskennzeichen
gegründet, sondern haftete vielmehr oft blos auf zufälli-
gen Aehnlichkeiten. Oft genug aber unterließman sogar
auch dies und benannte jede Art unbekümmert um andere,
und so standen diese lose neben einander, wie wir ohne Ge-

schlechtsnamen als Gustave und Louisen und Heinriche
ohne Müller und Schulze ein Chaos einzelnerPersonen
bilden würden.

Wenn es sichum Thiere oder Pflanzen.handelte, wel-

chendas Volk einen Namen gegeben hatte, so behielt man

lQ

1. Fruchtknoten mit dein aussehendenKelch und den beidc11»d1«t"tsigbebaax·tc11tLOeckblcittrhen.«-
2. Gespaltene Blumenkrone. — 3 wie 1 im Längszdurchsclnntt

— 4. Dasselbe un Quer-schnitt
— 5. Griffel. — 6. Narbe.

noch die Arten Zebra, Quagga, Esel und einige
andere umschließend.

Fami lie: Pferde, Equina (in diesem Falle blos von

der einen Gattung Equus gebildet).
Ordnung: Hufthiere, Ungulata, neben den Equinen

noch die Familien der Vielhufer und Zweihufer
(oder Wiederkäuer)umfassend.

Klasse: Säugethiere.
Wir bezeichnendaher die Stellung des Pferdes sim

engeren Artsinne) im Systeme kurz und bestimmt so: das

Pferd ist ein Säugethier (Klassenkennzeichen)mit behuftem

(Ordnungskennzeichen)und zwar einhufigen(Familien- und

zugleichGattungskennzeichen) Fuße, mit von der Wurzel
aus langbehaartem Schweife (Artkennzeichen). Wenn wir

ein Thier Equus caballus nennen, so weiß jeder Natur-

kundige in der ganzen Welt, welches Thier wir meinen.

Vor Linnå war das eine umständlicheGeschichte. Da

diesen meist bei, entweder in der Landessprache oder lati-

-nisirt, und hing ihm eine kurzeBeschreibungan; oder man

nahm als Namen die Familien- oder selbst Ordnungsbe-
zeichnung an und that dasselbe.

Einige Beispiele.
1. Die Weinbergsschneckenannte man kurzwegPo-

matia, dies that Geoffroy noch 1767. Der Engländer
Lister gab ihr 1678 folgenden (ursprünglichlateinischen)
ellenlangen Beschreibungsnamen: »die graue eßbare
Schnecke-U deren Mündung im Winter mit einem fast
gypsartigen dicken Deckel verschlossenwird.

2. Unsere weißlippigeGartenschnirkelschneckehieß bei

Lister »diegrößerebraungefleckteund gebänderteGarten-

schnecke.«
-

Jene heißtseit Linnö Hele pomatia, dieseHeljx hor-

tensis, und wir wissen, daß Helix der Gattungsname ist,
die beiden anderen Wörter die Art bezeichnen.



363

Wer weiß welcher Naturforscher, wenn nicht Linnö

darauf kam, die Erfindung dieser Namengebung gemacht
haben und wie spät vielleicht erst dies geschehenseinwürde.
Eine Erinnerung an diese großeEntdeckung Und damit ge-

wissermaßeneine Zeugnißablegung für deren große Be-

deutung lebt heute noch im Volksmunde fort, indem man

außerordentlichoft die Frage hört: »wie heißt denn der

Linne’sche Name von dieser Pflanze?« Man meint

damit den Namen, den nach Linnrå’scherGesetzgebungihr
die Wissenschaft gegeben hat. Man meint damit aber nicht
einen Namen, den Linncs selbst der Pflanze gegebenhat;
denn die Frage hört man selbst über Pflanzen, welche viel-

leicht erst ganz neu entdeckt worden sind. Seltner hört
man diese Frage hinsichtlichder Thiere; in so fern ein Be-

weis, daß in diesem »Linn(":’scherName« ein fortlebendes
Gedächtnißruht, daß Linncå namentlich am Pflanzenreich
zunächstseine Art der Namengebung anwendete.

Kehren wir jedoch zu Linnaea borealis zurück,zur

nordischen Linnäa, zur Linnesblume, wie wir sie deutsch
nennen müssen. Linncå kannte sie nur als Bewohnerin
Schwedens, Sibiriens, der Schweiz, Rußlands und Ca-

nadas und sagt, daß sie in diesen Ländern »in alten un-

srnchtbaren Nadelwaldungen mit moosbedecktem Boden«

wachse. Seitdem hat sich das Verbreitungsgebiet der

Linnåblume als ein sehr ausgedehntes erwiesen, und auch
in Deutschland, namentlich in der nördlichenHälfte, kommt

sie an vielen Orten vor; und zwar aussallender Weise in

der flachsten Ebene, während sie in der Schweiz auf den

Alpen wohnt und es doch in der Regel sehr schwer hält,
Alpenpflanzen in der Ebene einzubürgern. Es ist viel-

leicht nicht blos Zufall, daß die Linndblume besonders im

Bereich der uns schon bekannten nordischen Findlingsblöcke
vorkommt, von denen wir wissen, daß sie in grauer Vor-

zeit aus Skandinavien auf deutschen Boden herübergeflößt
worden sind. Wer denkt nicht dabei an jene niedlichen

Alpenpflänzchen,welche als Bewohnerinnen der äußersten

Alpenzinnen mit den von diesen sich ablösendenFelsblöcken
auf die Gletscheroberflächeniederdonnern und hier ruhig
weiterleben. Vielleicht kam auch die Linnåbluine mitFind-
lingsblöckenherüber,als lange voraus verkündender Herold
Linnes's, des Sohnes jenes Geburtslandes der erratischen
Blöcke.

Die immer sehr dünnen, wenig über fußlangen, nicht
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sehr stark verzweigten Stengel oder eigentlich kriechenden
Stämmchen der Linncåblume tragen gegenüberstehende
eirunde kurzgestielte Blätter, welche am Rande wenige
Kerbzähnehaben und fast lederartig und immergrünsind.
An den Spitzen der kurzen Zweige erhebt sich ein 2—3

Zoll langer Blüthenstiel, der sich oben gabelig theilt und

zwei, selten drei gestielte nickende Blüthen trägt. Die Blü-

then haben einen unterständigenFruchtknoten, d. h. er steht
tiefer als Kelch und Blumenkrone, welche im Gegentheile
auf seiner Spitze stehen. Am Grunde des eiförmigen
Fruchtknotens stehen zwei kleine drüsig borstenhaarige ei-

runde Deckblättchen (1), deren auch ein aber kleineres Paar
an der Stelle steht, wo sichdie beiden Blüthenstieletrennen.

Der Kelch besteht aus fünf etwas zusammengeneigten
elliptischen Zipfeln, welche die kurze Röhre der Blumen-
krone umfassen. Diese selbst ist glockig trichterförmig,
jedoch nicht ganz ebenmäßigund ist am Saume in fünf
Zipfel gespalten. Jm Blüthengrunde erhebt sich aus der

Spitze des Fruchtknotens der lange Griffel (5) mit einer

dreilappigen Narbe (6). Wenn man die Blumenkrone auf-
schneidet, so findet man an ihrer Jnnenseite unterwärts
vier oder fünf und zwar ungleich lange Staubgefäße stehen
(2). Die Blumenkrone ist weiß, inwendig rosenroth ge-
ädert und behaart und verbreitet des Nachts einen starken
Wohlgeruch, ähnlich wie die ulmenblättrigeSpierstaude,
Spiraca nimmt-r Der Fruchtknoten zeigt sieh auf dem

Längs- und Querschnitt (3, 4) dreifächerig,jedes Fach 1-

bis 2samig.
Was den Systemplah der Linncåblume betrifft, so steht

sie im Linnrsschen Sexualsystem nicht ganz an richtiger
Stelle. Der ungleichen Länge der Staubgefäße wegen
stellte sie Linno in die 14.Klasse, die er eben wegen dieses
Kennzeichens Didynamia, Zweimächtigenennt. Allein
die Pflanzen dieser Klasse müssen streng genommen 4, 2

lange und 2 kurze,Staubgefäßehaben und die Linnåblume

hat deren oft 5· Dagegen ist im natürlichen System ihre
Verwandtschaft zu den Geisblattgewächsen,Eaprifoliaceen,
unverkennbar. Die Gestalt der Blumenkrone ist der Inan-

cher Geisblattpflanzen sehr ähnlichund in der Oberständig-
keit der Blumenkrone samthelch sowie in den gegenstän-
digen Blättern zeigt sie den eigentlichen Charakter der Fa-
milie. Auch die oft vorkommende Fünfzahl und ungleiche
Länge der Staubgefäßestimmt damit zusammen.

Yie Valdquetke
Ein Blatt aus dem Tagebuche eines Lehrers.

Von U. H.

Es ist ein sonniger Juni-Morgen. Drüben in den

dunkeln Massen des Waldes herrscht noch ein eigenthüm-
liches Düfter, weil durch das dichte Laubdach noch kein

blitzender Sonnenstrahl seinen Weg gefunden hat. Weiter

höherhinauf, in den Schluchten und Bergsenken, wallen

weißeNebelschleier auf und nieder, die von der Gewalt der

Sonnenstrahlen immer tiefer in die Bergklüftehineinge-
drängt werden. Die Gipfel der herrlich belaubten Berges-
höhen glänzen in der Morgensonne. Diese waren die

Hauptzügedes Bilde-T das sich auf einer Ferienreise in den

Harz meinen trunkenen Blicken darbot. Und wenn dem

Herzen, das von Liebe zur Natur erfüllt ist, ein solches
Bild in seiner ganzen Fülle und Schönheit ausging, so

heißt es Unmöglichesvon dem Wanderer verlangt, daß er

der schroff aufsteigenden, harten und felsigen Landstraße
folgen und sich nicht vielmehr hinein begraben soll in die

grünen Bogen und Hallen des Waldes. Jch trete hinein
in das frische, duftige Grün. Welcher Genuß! Wie kräf-
tigend wirkt der frischeHarzduft auf meine Brust! Wie

melodisch tönt der jubelnde Morgengesang der Vögel mir

ins Ohr! Wie wohlthuend ist für das Auge der Blick in

das tiefe, saftige Grün! Jetzt fühle ich, wie sehrRecht der

Dichter hat, wenn er singt: »Im Walde möcht’ ich leben

zur heißenSommerszeit.« Aber das Auge des angehen-
den Botanikers wendet sich bald ab von dem großenGe-

fammtbilde, das sichihm hier darbietet; es richtet sichviel-
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mehr auf die einzelnenGestalten der Pflanzenwelt, durch
deren eingehende Betrachtung er sich einen Blick eröffnen
will in die äußereGestaltung und den inneren Bau ganzer
Pflanzenfamilien. Sieh da, diesesherrlicheExemplar einer

Orchis! Sie ist wohl geeignet zu einer genauen Unter-

suchung. Darum hinein in die Botanisirtrommel! Die
rankenden Waldbrombeeren, die mich mit ihren Sta-

cheln dann und wann an Beobachtungder Wald-Etikette

mahnen, lasse ich unberücksichtigt.Kenne ich doch die Ar-
ten dieserPflanzengattung genau, so daß eine Untersuchung
derselben ohne neue Resultate für mich bleiben würde. An
einer besonders feuchten, schattigenStelle sind Pilze aus
der Erde »hervorgeschosfen«— wie der Volksmund so
ganz der äußerenAnschauungentsprechend sichausdrückt.
Der Hut dieser einen Art sieht weißlichaus und hat einen

schwachen Glanz. Ein gelblicher, trockener, fast mehliger
Staub fliegt heraus, wenn ich einen dieser Pilze mit dem

Fuße umstoße. Dazwischen steht da und dort der rothe,
giftige Flieg enpilz, der an seiner Oberflächemeist noch
mit den kleinen Wärzchenbedeckt ist. Doch hinweg von

diesen Parias der Pflanzenwelt, deren Anblick für mein

Auge kein erfreulicher ist. Bieten sich ihm doch noch viele
andere, freundlichere und weit interessantere Erscheinungen
dar, als diese unheimlichen Pilze. Der Moosteppich, auf
dem ich so leicht nnd weich dahinschreite, ist eine solche.
Das frische, ewig grüne Moos mit seinen zarten, hell-
grünen Blättchen, die nur aus einer einzigen Zellen-
lage bestehen, und mit seinen kleinen zierlichen Kapseln
auf der Spitze der fadenförmigenFruchtstielchen, entzückt
mein Auge, so oft ich es ansehe. Es giebt viel daran zu
sehen und zu lernen, darum will ich ein paar Büschelchen
hinzulegen zu dem schon Gesammelten..

Jetzt hinein in das dichtesteDunkel des Forstes! Tiefe
Stille umfängt mich hier« Das ist die »Waldeinsamkeit«,
von der die Dichter singen, die so wunderbar sänftigend
wirkt auf Geist und Herz. Die Riesen des Waldes streben
empor in trotziger, nie versiegenderKraft. Von den Blüthen
des Waldes, den Waldblumen, haben nur wenige den Weg
nach diesen»dunkeln,schattigen Orten gefunden. Scheuen
sie sich vielleicht, ihre lichten, lieblichenGestalten in das

dunkle, geheimnißvolleHeiligthum des Waldgottes zu
tragen? — Nach kurzer Wanderung trete ich aus dem

finsteren Hochwalde heraus auf eine lachendeWaldwiese.
Sonnebeschienenund warm ist sie heimlich hineingebettet
in einen majestätischenKranz ernster Waldbäume. Das
ist ein reiches Feld für den Botanikers Der grüneRasen-
teppich ist von der saftig-gelben Blüthe des Hahnen-
fußes, von der großen,rothen Blumenkrone der Wiesen-
Lichtnelke, von der weißenBlüthe der Wucherblume,
von der blauen, zierlich geformten des Wiesenstorch-
schnabels Und anderen Kindern Florens in den mannig-
fachsten Schattirungen durchwebt. Ueber diesem Blumen-
meere gaukelt und summt das geschäftigeHeer der Schmet-
terlinge und Bienen und bringt fröhliches Leben in die

stille, regungslose Pflanzenwelt. Doch meines Bleibens

ist hier nicht länger· Bald nimmt mich der Wald wieder
in seinen grünenHallen auf und rüstigen Schrittes strebe
ich empor nach dem Kamme eines sich lang Ule Massig
hinlagernden Höhenzuges Da werden meine Schritte
plötzlichaufgehalten durch ein Waldbächlein, das, einem

hellen Silberfaden vergleichbar, sich durch den bemoosten
Felsen hindurchspinnt. Dort scheint ein mächtigerStein,
der sich quer in den Laus des Bächleins hineingeschoben
hat, denselben hemmen zu wollen; aber biegsam Und

schmiegsam, wie es ist, spaltet es sich an der steinernen
Brust des Felsenstückesund hüpft weiter, scherzendUnd
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flüsternd wie ein muthwilliges Kind, bis es sich weiter

unten wieder vereinigt und fröhlich seinen Weg fortsetzt.
Jch verfolge den Lauf des Bächleins aufwärts, und nach
kurzer Wanderung habe ich den Ort erreicht, wo es ans

dem kühlen Felsenschooßehervorrieselt — seine Quelle.

Sie ist umwuchert von saftigem Moos, das zur Ruhe ein-

ladet. Ellenhohe Farrenkräuter wiegen ihre zierlichen
Wedel im Winde. Ueber mir, in den Aesten der Buche,
schmettert ein Fink sein Lied. Fürwahr, ein herrlicher Ort

der Ruhe und der Erquickung! An der hier ebenfalls noch
ruhigen Quelle gelagert, beneide ich nicht den Reichen, der

in den glänzendstenHötels — wie sie nun auch in Unserem
Harze sich finden und zwar in größererAnzahl, als es dem

die Natürlichkeit liebenden Reisenden lieb eist — sich auf
seidenenPolstern wiegt. —

Wie ich so da saß und schauete und sann, da war es

Etwas in der Natur — man nennt es"ein Naturgesetz —,
das mir seinem ganzen Umfange nach so recht lebendig
wurde in der murmelnden Quelle und in dem rieselnden
Bächlein. Es wird in der Naturwissenschaft viel geredet
und geschrieben von dem ewigen Kreislaufe, den

Alles in der Natur durchmachen müsse. Hier trat mir

dieses Naturgesetz lebhafter als je vor die Seele. —

Der Gipfel des Berges, in dessen mittler Höhe ich sitze,
wird trotz der schon ziemlich hochgestiegenen Sonne noch

fort und fort umwallt von den weißenSchleiern des Mor-

gennebels, der heuteMorgen den ganzen Wald eingehüllthat.
Aber nach und nach fängt der Nebel an zu verschwinden.
Dieses Verschwinden hat unter anderen Ursachen auch
darin seinen Grund, daß die kleinen Wasserbläschen,aus

denen der Nebel besteht, sich an die kalten Blätter der

Bäume oder an die schwanken Halme des Grases, die

ebenfalls kalt sind, anlegen, und in hellen, klaren Tropfen
unserem Auge sichtbar werden. Die Leute, die am Mor-

gen durch den Wald gehen, sagen dann: »Es hat gethaut.«
Daß beim Fallen des Thaues gewöhnlichein ganz bedeu-

tender Wasser-Niederschlagstattsindet, geht daraus hervor,
daß das Gras oft so feucht ist, als wäre es mit Wasser be-

gossen oder als habe es geregnet. Wenn man nun über

einen so bethaut gewesenenRasenplatz geht, nachdem der

warme Sonnenschein etwa drei Stunden darauf sein Werk

getrieben hat, so bemerkt man wenig oder gar keine Feuch-
tigkeit. Wohin ist diese gekommen? Ehe die Sonne so
hoch stieg, daß sie die Thautropfen bedeutend erwärmen

konnte, ist ein großerTheil derselben an den aufrechtstehen-
den Grashalmen herniedergesickertund ist in die Erde ein-

gedrungen. Der andere Theil der Thautropfen ist von

den Sonnenstrahlen erwär.nt nnd in Folge davon als un-

sichtbar er Wasserdampf in die Höhe gestiegen, Um

vielleicht in der nächstenNacht sich wieder als Thau auf
die Blätter und Grashalme zu legen und seiner größeren
Menge nach in die Erde einzudringen. Jn dem kühlen

Schooße der Erde — der von so Vielen als eine Stätte

ungestörterRuhe angesehen wird, wie wir aber sehenwer-

den nicht mit vollem Recht — regt sich? UUU Unermüdlich
Die eingedrungenen Wassertropfen sickern langsam, aber

stetig tiefer und tiefer. Nur wenigeGegenständevermögen
ihnen zu widerstehen. Sie durchsickerndie festeste Erd-

schicht — die Sandlager sind ihnen so recht geeignet
zum ungehinderten Durchpassiren — selbst der härteste
Kal k stein vermag ihnen kein unüberwindliches Hinderniß

entgegenzustellcn- Aber das Wasser will dieseReise nicht

gern allein Wachen — es sehnt sich nach einem Gefährten.
Da findet es denn fast überall, wohin es kommt, einen

Verwandten. Dieser Verwandte ist die Kohlensäure.
Die Verwandtschaft der KohlensäureUnd des Wassers



rührt daher, daß der eine Hauptbestandtheil des Wassers,
der Sauerstoff, auch den einen Hauptbestandtheil der

Kohlensäure ausmacht. Als so nahe Verwandte haben
denn natürlich die Kohlensäure und das Wasser das Be-

streben, sich mit einander zu vereinigen, Und da nun das

Wasser fast überall in der Erde Kohlensäure antrifft,
so entsteht durch die Vereinigung der beiden Stoffe kohlen-
säurehaltiges oder kohlensaures Wasser. An dem

kohlensauren Wasser sieht man recht deutlich, daß die Ver-

einigung stark macht. Vor der Verbindung mit der Koh-
lensäure war es dem Wasser nicht möglichgewesen, einen

Körper, den es auch fast überall auf seiner Wanderung an-

trifft, nämlich den Kalk, aufzulösen — nach der Um-

wandlung des reinen Wassers in kohlensaures Wasser ist
ihm die Auflösung des Kalkes möglichgeworden. Das

kohlensaure Wasser löst nun auch wirklich Kalk in sich auf,
und aus der Verbindung des kohlensauren Wassers mit

Kalk entsteht kalkhaltig es Wasser. Dieses kalkhaltige
Wasser wird so lange in die Tiefe der Erde hineindringen,
bis es auf eine Gesteinsschichtstößt, die es nicht durch-

läßt. Dieses Amt übernehmengewöhnlichdie Thon-
lager. Der Thon hat nämlich die Cigenthümlichkeit,daß
er kein Wasser durch sich hindurchdringen läßt. Stößt also
das in die Tiefe sickernde Wasser auf Thonschichten, so
sammelt es sich auf diesen an. Da nun von oben her
ein ununterbrochener Zufluß stattfindet, so muß es natür-

lich sich nach der Seite hin ausdehnen. Es folgt dem Laufe
der Thonschicht und da, wo diese zu Tage tritt, begrüßt
auch das Wasser das Tageslicht wieder und zwar als

Q u ell e.

Mit dieser Umwandlung des Wasserbläschens,das im

Nebel schwimmt, in kühlesQuellwasser ist aber der Kreis-

lauf desselben noch lange nicht beendet. Es muß noch wei-

ter. Es muß nun auch seinerseits wirksam werden und

seineKräfte anwenden in der großenWerkstätteder Natur.

Tröpflein muß zur Erde fallen,
Muß das zarte Bäumchen netzen,
Muß mit Quellen weiter wallen,

Muß das Fischlein auch ergötzen,
Muß im Bach die Mühle schlagen-
Muß im Strom die Lasten tragen.
Und wo wären denn die Meere,
Wenn nicht erst das Tröpflein wäre?

Endlich treffen wir das Tröpflein im Meere wieder,
wohin uns die Phantasie des Dichters so zauberhaft schnell
geführt hat. Wollten wir jetzt aber seine Bestandtheile
untersuchen, so würden wir in ihm nicht mehr den frischen,
klaren Tropfen der Quelle, mit Kohlenfäureund Kalk zu

kalkhaltigem Wasser verbunden, wieder erkennen. Die

Sonnenstrahlen, die fort und fort auf dem Spiegel des

Bächleins, des Flusses, des Stromes, den das Tröpflein

nach Und nach durchstossenhat, brannten, haben durch ihre
Wärme ein Entweichen der Kohlensäure bewirkt. Dadurch
ist dem Wasser das Frische, Kräftige und der eigenthüm-
liche, fast prickelnde Geschmackgenommen, wodurch es sich
als Quellwasser auszeichnete. Der Kalk hat sichzu Bo-
den geseht und ist zu Flußschlammumgewandelt worden.

An die Stelle alles dieses Verlorenen ist manches Andere

getreten, z. B. ein bedeutender Gehalt an Salz.
Jst fein Kreislan nun zu Ende, da es endlich ver-

sammelt ist zu der gewaltigen Wassermasse des Oeeans?

Nimmermehrl Soll es einenKrei slauf gemacht haben,
so muß es ja wieder zurückkehrenzu der Form und zu dem

Orte, von wo es ausgegangen ist, zu der Form derWasser-
bläschen in der Luft. die den Nebel bilden. Da hilft denn

die Sonne nach. Sie verwandelt durch ihre Wärme einen

großen Theil des Meerwassers in Wasserdampf, der aus

Wasserbläschenbesteht. Die Wasserbläschensteigen empor

zu schwindelnderHöhe und segeln, von den Luftströmen ge-
trieben, in dem Luftmeere dahin. Jn den mannigfaltigsten
Gestalten verkörpern sie sich wieder. Sie tränken als er-

frifchender Rege n die Felder oder sie vernichten als H a-

gelkörner die Hoffnungen des Landmannes, oder sie be-

graben im sausenden S chn eesturm den einsamen Wanderer.

Immer und immer aber steigen sie wieder als Wasserbläs-
chen in die Höhe, und vielleicht hüllen sie nach langer Zeit
wieder als Nebel den Gipfel des Berges ein, an dessen
Fuß ich sitze, legen sich als Thauperlen auf die schwanken
Grashalmej steigen hinab in die dunkle Tiefe und tre-

ten endlich als klare, frische Waldquelle wieder zu Tage
und beginnen ihren Lan aufs neue.

WährendichsolchenGedanken nachhing, war die Stunde

verflossen und die höhersteigende Sonne mahnte mich zum

Aufbruch·Noch einen vollen, kräftigenTrunk schöpfteich
aus der kühlenWaldquelle und sehte erfrischtund gestärkt
meine Wanderung fort.

Kleine-re Mitiheilungen.
Die Bildung des Judigo. Dr. Schuuk, ein be-

kannter englischer Gelehrter, hat das Vorkommen des Jndigo
im Waid, lsatis tinctoria, näher studirt· Er hat gesunden,
daß derselbe einen in heißem und kaltem Wasser, in Alkohol
und Aether löslicheu Körper- das Jndican enthält, aus dem

durch Kochen mit Schwefelsäure Zucker und Judigoblau gebil-
det werden. Durch längeres-Kirchenwird daneben Judigoroth
erzeugt; durch Gährung entsteht Jndigoweiß, das nun an der

Lust zu Jndigoblau wird, daneben aber auch Judigobrauu und

andere Stoffe. Man sieht, day hier ein sog. Glucosid, d. h.
einer von der Klasse von Körpern vorliegt, die durch Behan-
deln mit Sänre, durch Gährung u. s. w. in Zucker und andere

ciniachere organische Verbindungen gespalten werden. Dahin
gehört einmal der Gerbstosf, der mit Säure und durch Gäh-
rung Gallussäure und Zucker giebt, der gelbe Farbestofs der

Quercitwntixldezdas Quercitrin, das in Zucker und den schön
gelben Farbltoff Quercetin zerfällt, endlich das Xanthin aus

dem Krin, tin gelber Körper, der beim Gähren des Krapps
Und bei der Garancinehereitungebenfalls Zucker und Krapp-
fatbstvff- Alizarin bildet, und so noch andere Stoffe mehr. Es

scheint fast, als ob die wichtigsten organischen Farbstoffe alle

dieser Klasse der Glucoside entstammen. (Bresl· Gew.-Bl.)

Witteritngsbeobachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
21. Mai 24 Mai 23. Mai 24. Mai 25. Mai ea. Mai 27. Mai

in NO RO NO RO NO RO NO

Bkasser —l- 7,7 —l- 7,4 —l- 8-0 —l- 8,3 —l- 7,O —l- 9,0 -s— s.),0
Greenwich —s-10,3-s- 7,d"—-s—8,6 —s-11,3 J- 8,7 —s— ,1—s-12,6
Var-arm —l--9,4 —s—8,5 —l- 9,4 — s- 9,8 J- 9,8 J- 9,8
Havke JF 10,9 -l— 8,d —l- 7,9 —l- 9,5 4—10,0—i- 9,:3 s10,2
Paris —l- 8,6 —l- 7,7 —I- 7-7 J- 8,3 -f— 7,7 -s— 7,1 -s— 8,3
Straßburg —l-10,0 —l- 9,9 —l- 9,l —s—9,3 —I—8,6 —s-8,8 —l-10,0
wiakseiuc —s—13,0 —l-14,2 —l-14,6 J—13,0 J- 11,5 —s-10,8 4—12,3
Mai-nd q- 9,1 s-10,2 —l- 7-5 —l- 9,4 —s—9,7 —s-8,9 -s- 7,0
Acicaate J—17-8—I—19,5 —l-18,4 —s—19,2 -I—17,6-s- 17,4 —s—12,0
Rom -s—13,6-s—i4,4 s17,8 J- 11,9 —l-13,6 —s-13,0s12,0
Tukin —s—12-4—s-12,8—s—11,2—l—11,6—s—11,6—s—11,64—11,2
Wiea —s—10,0 —f—8,8 -s—11,1—s-12,4-s— 9,0 —f—8,2 -s-10,6
Moskau —s—2,0 —s—5,4 -s- 8,0 J- 5,9 —s—7,2 J- 9,1—s-11,5
Petersk. —s—2,9 —s—2,4 —l- 5,1-1«—6,0 —s—7,.z -s- 8,3 -s- 7,6
Stockholm -s—5,3 —l- 3,4 —s—4,5 ——s—4,7 —s—4,l) —- -I— 6,1
nopeah. —

s
—

H-7,h,4-
8,d s- 7,7 J- 9,8 s- 8,7

Leipzig J- 5,5 -I—8,6 s 8,1 J- 6,8 —f—5,0 J- 6,9 Js- 7,4
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